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Zum Problem des Ursprungs der mittelalterlichen Solmisation 
VON WALTER WIORA, FREIBURG I. BR. 

1. D 1a ,s engere und datS weitere Problem 

Bekanntlich stellt man die mittelalterliche Solmisation meist als Neuschöpfung des 
Mittelalters dar; Guido von Arezzo habe das Hexachordsy,stem geschaffen und die 
Tonnamen eingeführt. Es sei ihm nämlich aufgdallen, daß in einer Melodie zum 
Hymnus „Ut queant laxis" die Zeilenanfänge Stufe um Stufe bis zur Sexte des 
Ausgangstones aufwärts stiegen und daß die zugehörigen Silben des Textes zu 
sanglichen Tonnamen geeignet seien. Daß -sein Blick gerade auf jene Strophe fiel, 
sei daraus zu verstehen, daß „deren Vokalisation der Halbversanfänge sich in der 
vortrefflichsten Weise für seinen Zweck ausbeuten ließ. Sie lieferte ilon die er­
forderliche Anzal,il von Stufen und besaß gut unterscheidbare Silben an den An­
fängen der Halbverse" 1 . 

Diese eingebürgerte Darstellung wird weder dem engeren Problem „Inwieweit eine 
Erfindung Guid-os?" noch dem weiteren Problem „Inwieweit eine Neuschöpfung des 
M.ittelalters?" gerecht. 
Zunächst ist es eine offene Frage, was an dem System wirklich von Guido herrührt. 
Die QueUenlag,e dst nicht eindeutig; so schreibt z. B. ein anonymer foanzösischer 
Traktat ,die Tonsilben dem Abt Ponthus Teutonicus zu 2• Andererseits schränkt 
Jacque.s Handschin 1aus inneren Gründen den Anteil Guidos auf das „pädagogische 
Rezept" ein, das auf die Solmi•sation nur vorausdeute; diese selbst könne erst nach 
ihm iausgebiJ.det worden sein 3• 1st es also gerechtfertigt, von der „guidonischen" 
Solmis,ation zu sprechen 4? 
Offen ist ,darüber hinaus die Frage, ob die Solmisation überhaupt als Neuschöpfung 
des Mittelalters gelten darf. Ist sie tlatsächHch ohne geschichtlichen Zusammenhang 
mit Antike lliild Orient als etwas von Grund auf Neues entstanden, oder wurde 
ein Erbe aus früheren Zeiten schöpferisch fortgebildet? Handschin fragt, ob sich 
nicht geheimni.svo1le Fäden von der antiken Dreiheit Dorisch, Phrygisch, Lyd-isch 
zur abendländischen Solmisation spinnen 5 ; auch habe der „kül,ine Neuerer" Guido 
ein besonderes Talent gehabt, altertümliche Dinge zu einem Zeitpunkt aufzu­
frischen, wo sie innerlich aktuell wurden 6• 

Die früheren Hinweise •auf ,alte Parallelen hat Georg Lange zusammengefaßt. Er 
mußte freilich feststellen, daß d:ie Ähnlichkeit mit indischen Tonnamen und grie­
chischen Buchstaben zu gering sei. um ,geschichtlichen Zusammenhanig zu bezeugen. 
Auch die Verwandtschaft der „guidoni.schen" mit arabischen Tonnamen helfe nicht 
weiter, denn letztere seien durch Jrnine ältere Quelle belegt und wahrscheinliich erst 
im 17. Jahrhundert aus Frankreich übernommen worden, woraus sich ihre siebente 

1 G. Lange, Zur Gesdtldtte der So/1HisatloH, SIMG I. 1899 f .• S. 560. 
l! S. M. Brenet in La Tribune de St. Gervais VIII, 1902, S. 121 ff. und H. Oesdi, Guido voH Arezzo, Bern 
(1954) (Publ. der Sdiweiz. Musikf. Ges. Il/4) , S. 37 ff., 69. 
3 Der ToHdtarakter, Zürich (1948), S. 327 , 332 f. 
' Vgl. New Oxford History of Muslc II, Oxford University Press, London 1954, S. 291. 
6 ToHdtarakter, S. 340. 
6 Ebenda, S. 339. 
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Silbe „sin" eriklären wür-de 7• Mithin sei es keineswegs erwiesen, wenn auch „seMr 
wohl möglich", daß jener Hymn'U's alte Tonnamen enthalte 8• 

Entsprechendes gilt für die Par.allelen, die später durch Georg Schünemann und 
andere Forscher hin1JUgefügt wo·r.den ·sind 9• Sie reichen nicht aus, um die These zu 
stützen, Guido habe ,die Solmisation, die bereits aus dem Orient und Griechenland 
bekannt war, för ,sci111e Zwecke übernommen, er ha:be „die alte orientalische Sol­
misation ins Abendland eingeführt". Daß •dieses abendländische Verfahren zeitlich 
,,älteren Bräuchen folgt" , bedeutet ja noch nicht, daß es genetJi,sch aus ihnen fol,gt; 
die verscMedenen „Solmi1Siationen" könnten unabhän:gig voneinander entstanden 
sein. Die bemerkten Ähnlichkeiten sind nicht prägnant genug, um einen herkunfts­
geschichtlichen Zusammenhang außer Frage zu stellen. 
So ist ,bisher kein Nachweis erbracht worden, daß die abendländische Solmisation 
aus älteren Wurzeln stamme. Aber nicht weni,ger unbegründet ist der entgegen­
gesetzte Glaube, .sie sei eine Neuschöpfung des Mittelalters. Sollte man in dieser 
Lage nicht warten, •bis glückliche Funde entlegener, bisher nicht herangezogener 
Quellen die Entscheidung bringen 10? Warten wäre jedoch nur dann gerechtfertigt, 
wenn man die nächst erreichbaren Quellen bereits ersd1öpfernd analysiert hätte, 
und ,das iist keineswegs geschehen. Empirische Entdeckungen machen das Durch­
denken des Sachverhalts nicht überflü.ssig. 
Wenn •ein LeX,ikon die Solmisation .als das von Guido ausgebildete Namensystem 
definiert und ,dann fortfährt, an ·sich seien Solmisationen uralt, so ist hier der 
Unterschied z,wi,schen historischem und Allgemeinbegriff nicht herausgestellt. Zwar 
mag man bedenkenlos von Solmisiation auch dort sprechen, wo d.ie Silben sol und 
mi nicht vorkommen, wie man ja „Alphabet" nidlt nur das griechi-sche nennt. 
Inhialtlich .aiber ist ,die Übertragung ,des Begriffs auf den Orient oder etwa auf die 
Tonika-Do-Methode pr-oblematisdl, wenn man nicht klarstellt, daß die meisten 
Eigenschaften des mittelalterlichen Verfahrens anderswo •fehlen. 
Als AUgemeinbegriff i,st Solmisation der methodische Gebrauch einsilbiger Ton­
namen, besonders zur •singend1en Einprägung von Tonstufen und Spriachlauten. Sie 
ist eine Methode, Tonstufen in singbare Namen zu 1bannen, indem man sie a•ls 
Punkte in der Bahn der Stimme begreift und die Stimme übt, Siie zu treffen. Sind die 
Silben nicht feste Namen für Töne, .so liegt keine eigentliche Solmisation vor, so 
wenig, wie IW'enn man eine Instrumentalmelodie auf t-i tia ta trällert. 
Die geschichtlichen Formen der Solmi·sation beruhen er,stens auf Unterschiexlen 
in der tonlichen Seite (z. B. tetrachor,diische, hexachord-i:sche usf. Solmisation) und 
zweitens ,a.uf Unterschieden dn der verbaih:m Seite (,z. B. welch.e Vokale un·d Konso~ 
nanten verwendet werden). l111wfoweit 1gleicht die mittel,alterliche Solmisation den 

7 Lange, a .a. 0 ., S. Hl. Auch H . G. Farmer hat in seinen Historica/ Facts for the ArablaH Musical lH­
fluence, London [1930]. S. 72-82 keinen Beweis für die Priorität erbringen können . • The ArabiaH claim . . . 
lams documeHtary proof . . . " (81). 
8 Lange, S. 536 . 
9 G. Schünemann, UrspruHg und Bedeutung der Solttllsation (Schulmusikalisdie Zeitdokumente, Leipzig 1929, 
S. ◄ l-52) . Auf Analogien zur „Guidonischen Hand" hatte schon vorher E. Felber (Die indiscl,e Musik der 
vedisdw1 und der klassisd1en Zeit , Sitzungsber. d. Akad. Wien. phil. -hist . Kl.. Bd. 170/77, Wien 191 2. 
S. 68 f.) hingewiesen . Siehe audi R. Ladimann, Musik des Orients, Breslau 1929, S. 13 u. C. Sachs, The Rtse 
of Music in rhe A11cient World East and West, New York [1943]. S. 141 u. 160 f. 
10 Zur Frage nach dem Verhältnis der arabischen zur „guidonischen" Solmisation zitiert Farmer (a . a. 0 .• 
S. 82) einen Brief R. Lachmanns: .All that one can do is to keep it in mind a11d wait for a dfance solutlo11·. 
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übri1gen ge,sd1khtiliche.n Formen? Das ,ist ein Krriterium dafür, ob s'le mi,t ihnen 
genetiisch zus,ammenhängt. 

2. Die sechsstufige Solmisation und da .s .s ieben·stufige Tonsystem 

Wie Buchstaiben, Zahlen, Noten und Han,dzeichen, so dienen die Tonnamen dazu, 
Töne als bestimmte Stufen klar zu „treffen". Damit verbindet sich ihre tonsyste­
matische Bedeutung. Nach G. Lange leiten sie an, ,, sid,, in dem System zurernt­
zufinden, es von innen heraus zu verstehen und nad,, Einheiten zu gliedern" 
(S. 613 ), und stellen so „den inneren Bau des Tonsystems" dar (S. 536). Das ist 
nun freilich übertrieben; den ganzen Bau des Tonsystems geben •sie doch wohl nicht 
wieder, 1sond·ern nur einiges an ihm. Was ,stellen ·soie nun dar und was nicht? 
Nad1 alter Lehre bezeichnen ,die voces d asselbe wie ,die claves, der Unterschied 
liege nur in -der Form der Darstellung; sie ,sollen „besser, als es mit abstrakten 
Budtstaben gesdtehen !<?am, , die ToHqualitäten de,,,,, Gedädttnis einverleiben" 11• 

Nach Hugo Riemann sind sie „nid1ts GeriHgeres als Cuarakteristike11 der einzel11e11 
Stufen der Sl<?ala, Symbole für ihre to11alen Funl?tionen" 12 . Handsd1in nennt dem­
entsprechend die Solmisation einen Versuch zur Sd1eidung von Tonhöhe und Ton­
qualität 13 und fragt, ob sie zu den Systemen musikalisch·er Bezeichnung gehöre, in 
denen ,der Toncharakter unabhängig von d er Tonhöhe zur Geltung kommt 14• 

Nun ist <loch aber dri.e „Gesellsrnaft der Tondtaraktere" siebenistufü,g, und ihr ent­
sprechend war „die Grund-Tonleiter, die zu Guidos Zeit von G bis d'' reirnte, 
Aneinanderreihung der 7 Tonqualitäten in Oktavräume11" 15 . Wenn die mittel­
alterlich,e So,lmi1saNon ,sie darstellen soll, warum ist sie dann nicht gleichfalls 
sieiben-, sond•ern ,s.ech•sistiuHg? Iinfol,ge ihrer iaibweichenden Struktur k ann sie die 
Aufgabe, der .sie angeblich dienen soll, nämlich das diatonische Tonsystem und seine 
Charaktere darzustellen, ja nur mangelhaft erfüllen. In der Tat bemerkt Lange, 
daß sie einen fundamentalen Faktor, nämlich die Bedeutung der Oktiave, ver­
schleiert (S. 5 51), und Handschin muß feststellen, daß die Toncharaktere durch die 
Silben weit schlechter be.zeichnet wePden als durch die Buchstaben (S. 329 f.). 
Noch seltsamer mutet die Sechsstufi.gkeit der Solmisation .an, wenn ihr tieferer Sinn 
und Ursprung, gemäß der Auffassung G. Schünemanns, dariin liegen soll, die Welt­
harmonie ,diarrustellen, die in Planeten, ,, Himmelsvokalen" und Sphärenklängen 
waltie ; denn wie das T,onsy,stem, eo gliedert sich audi der ühermusik.aliische Kosmo•s 
in je ,sieben Planeten, Vokale und andere Größen. Der Unterschied der Sieben von 
der Sechs i st dabei um so größer, als Zahlen hier nicht leere Rechenmarken be­
deuten, sondern Strukturen mit Gestaltqualität und -charakter. Auch galt die 
Sieben ~,n ch,aldä ischen, jüdischen, pythagoräischen und duistlichen Traditionen 
nicht nur als eine besonders herilige Zahl überhaupt, sondern als Ge·setz gerade 
der -harmoni·schen Bewegung 16• Sie „gehört dem Reidte der in ewiger Bewegu11g 

11 E. Preußner, Musikgesdlicute des Abendlandes L Wien 1951. S. 30. sowie Solmisations-Met l1oden im 
Sdwlunterrlcut des 16 . u. 17. Jahrhunderts (Fes tschrift F. Stein, Braunschweig 1939, S. 11 2- 128) . 
12 Jb. Peters, 1916 , S. 5. 
13 Musikgescuidrte Im Oberbllch, Luzern (1948). S. HS. 
14 Der Tondrarakter, S. 327. 
15 Ebenda, S. 329. 
16 Zusammenfassend z.B. J. G. H erder, Werke, ed. Suphan, VI 336 ff. ( .,Sieben l1eilige Laute"); J. J. Bach­
ofen, Werke , ed . Meuli, IV 325, 582 u. ö. ; W. H . Rescher, Die SiebeH- u,td NeuHzahl im Kultus uHd Mythus 
der GriedreH, Lei pzig 1904 (Abh. d . kgl. sächs. Ges. d . Wiss. Bd. 53, phil.-hi st. Kl. Bd. 24/1): A. Bouche­
Leclercq , L'astrologie grecque, Paris 1 899 ; Ha11dwörterbud1 des deutscheH Aberglaubens, Index, Stichwort 
Siebenzali/; M. Vogel. Die Zahl Sieben in der spekulativen Musiktheorie, Diss. Bonn 1955. 
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fortschreitenden Schöpfung"; ,,in den Gestirnen und ihrem Tanz geoffenbart, ist 
sie bestimmt, ;ede Bewegung der tieferen Schöpfung zu leiten". Mehr als die 
übI\igoo Zahlen erscheint ·sie zudem „als Ausdruck der vollendeten Form"; sie i1st 
die &.pp.ovtxw'tCXTij, wie Philo sagt, der „'tEActoc;;, completus, absolutus numerus.,; 
sie ist „die Idee des mundus perfectus" 17• Sie bringt die Vollendung, s.ie list recht 
eigentlich Prinzip vollendeter Systeme. Siebengliedrig sind darum besom:lers 
Systeme ,der Bewegung: 
a) Lautreihen (Töne, die ·griechii,schen Vokale), 
b) Gesamtheiten bewegter Himmelskörper und Tonerzeuger (wie Planeten 18 und 

Saiteninstrumente), 
c) Zeitabläufe, Kreisläufe, P,eriod,en (z.B. ,die der „Oktave" ähnliche Woche, die 

Wdtschöp1fung in ,sieben Tiagen, siebentägige Feste, die Umläwfe der Gespanne 
im römischen ZiTkus 19). 

Im Tonreich koI11J1te die SJebenz-ahl um ·so natürlicher herr,schen, .al1s sie nicht von 
außen hereinkam, sondern hier zu Hause rwar. Auf der Strukturianalogie der 
,,septem discrimina vocum" 20 mit Pl1aneten und anderen Größen war ja das Welt­
bild gegründet; die Herrschaft der Sieben in der Mus,ik beruhte zugleich auf ton­
Hchen 1,md ko.smischen Gründen, sie war der Musik wesenseigen und gleichwohl 
übermusik,alisch. Darum lag es auch nahe, sie ,allenthalben in der Musik anzu­
wenden: auf Saiten, Röhren usf. der Lyra, Harfe, Syrinx, des Glockenspiels; auf 
die Zahl der Tempelmusriker, Säng,er in der Scho1a cantorum, Harfner, Tänzer; auf 
mehrteilige Riten, z. B. den indischen Opfergesang; auf zyklische Musi1kstücke, wie 
Nomos und Estampie; a'll'f Tänze, wi·e den Siebensprung. 
Um so näher a·ber mußte es dann liegen, ·daß auch eine Solmisation, wenn sie im 
Bannkrei1s dieses Ton- u111d Weltsystems entstand UJnd es s01gar eigens danstellen 
sollte, ,dais Gesetz der Sieben ,befolgte. Es mag solche Solmi1sationen gegeben haben; 
die mittelialterliche aber ,ist nun einmal sechsstufi.g. Sie k1ann ,somit nicht den S.inn 
gehabt haben, das herr,schende Ton- und Weltsystem mit seinen ,sieben Quali­
täten konform darzustellen. Oder haben etw.a ihre Urheber nicht fertiggebracht, 
was ,sie hätten leisten sollen, und infolge ihrer Untüchtiigkeit es der fortgeschrit­
teneren Neuz,eit überfag,sen müssen, die von Anfang an fällige siebente Silbe endlich 
einzuführen? Solche Blindheit gegenüber dem Näch•stliegenden wäre unverständlich. 
Andererseits aber beriuht <lie hexachord-i.sch·e Solmisation nicht etwa auf einem 
hex.achor,dischen Tonsystem und steht nicht etwa im Widersprudi zum sie,ben­
stufigen Ton,sy,stem und Weltbild. Dafür fehlt nicht nur jed1er Bdeg, sondern um­
gekehrt ist ,es handgreiflich, daß di•e sechs.stufige Solmi&at-ion das siebenstufige System 
vor.aussetzt. Auch sprechen ihre Urheber und Vertreter von diesem als von der 

17 Bachofen IV 333 , 335, 332, 338; s. ferner H. Leisegang. Die GHosis, Leipzig 1924, S. 44 ; H. Abert, Die 
MusikaHschau,mg des Mittelalters und Ihre Grundlagen, Halle 1905, S. 41. - Zur Dynamis der Sieben als 
• Vollendung bringend" vgl. audi Apokalypse 10, 7. 
18 Aus der Fülle der Zeugnisse nur der Hinweis, daß in den Mithras-Mysterien eine siebensprossige Leiter 
aus sieben verschiedenen Metallen den Durchgang durch die Planetensphären symbolisdi darstellte (Handwörter­
buch des deutschen Aberglaubens VI 1424). 
111 Bachofen IV 291 ff. Vgl. auch siebenmaliges Umschreiten einer Weihestätte (Handw/jrterbuch des deutsche11 
Aberglaubens VI 1185), Jahrwodien, Siebenschläfer, Auftauchen versunkener Glocken oder Orgeln nach je 
sieben Jahren (ebenda VI 431), siebenteiligen Opfergesang in Indien (Felber, a . a. 0., 68), .septies iH die 
laudabo te" (Ps. 118 u. 164), siebenstufige Weihe der Mysten in der Mithrasreligion (R. Reitzenstein, Die 
hellenistischen Mysterle11,ellglone11, Leipzig 3/1927, S. 169, und Marius Sdineider, Si11gende Steine, Kassel 195'5, 
s. 16). 
20 Ae11els VI, 646. 
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selhstver,ständLichen Grundlage aller Musik, z. B. Guido in demselben Bruef „de 
ignoto cantu", in dem er seine Idee von den sechs Tonsilben entwickelt: ,,Sicut 
in omni scriptura XX et IIII litteras, ita in omni cantu septem tantum 11abemus 
voces. Nam sicut septem dies in uebdomada, ita septem sunt voces in musica" 21• 

Wenn so die mittelalterliche Solmis-ation das herrschende siebenstufi.ge Sy·stem 
weder ·konform widerspiegelt noch .ihm ruwi1derläuft, dann bleibt keine andere 
Möglichkeit, als -daß isi·e sich in seinem Rahmen hält, aber einen anderen Aspekt 
von <ihm gibt als die den isieiben Stufen konforme Buchstabenreihe a bi·s g. Die 
voces •stellen eben nicht ,dasselbe dar w.ie die claves, •sond·ern ,geben ianderen Seiten 
des Systems Ausdruck; ·sie ergä~en sie, indem sie andere Aufgaben erfüllen. 
9.ie bilden eine melo,di.sche Normalgestalt, die, ähnlich wie die Oktave, in über­
einanderliegenden Strecken des Systems wiederkehrt. Diese sechsstufig•e Tonreihe 
bietet für d•ie Einübung treffsicher,en Singens mehrere Vorteile. Sie tst e-ine prä­
gnantere Gestalt, ein .sinnfälliger,es Modell als die Siebentongruppe, und zwar 
besonder,s innerhalb ausgesproch·en melodischen Singens, in dem man nicht von der 
Oktave aus denkt, •sondern ,die Stimme vom Initium ,ausschreiten und in Bögen, 
die ,gewöhnlich -kleiner sind ,als Oktaven, um d1e Gerüst-Konsonanz einer Quarte 
oder Qu.inre •sich bewegen läßt. Das Hexachord ist ein sinnfäUiges und stimm­
gerechtes Modell von begrenztem Umfang und symmetrischer Anlage: zwei Tri­
chorde aus Ganztöne.n um einen Ha1bton als Mitte. Dadurch entspnicht es sowohl 
dem Auffassungisivermögen der heranzubildenden Schüler, die edne leicht faßbare 
Stufenr,eihe als Norm der Stimmbewegung brauchten, wie auch dem Stil jener 
Chonalmelodik, zu ,deren Beherrschung die Schüler heranzubilden wiaren. Als diie 
Methode in der Neurzeit auf Gebiete ausge<lehnt wurde, ,die über ihre Zuständig­
keit hinauS1gingen, konnte .freilich a1us Wohltat Plage werden. 
Da ferner im -di,atonischen System und in seinen Tonarten die Unterscheidl\.lng von 
Halb- und Ganzton eine hauptsächliche Aufgabe der Lernen.den bedeutet, war e.s 
ein großer praktischer Vorteil, jeden Halbton rcmf die Silben mi fa zu singen und 
die Unbestimmtheit ,der siebenten Srufe (1,, oder b?) auszuscha1lten; doch ist es 
einseitig, hierin allein den Sinn und Grund der Solmisation zu sehen. Damit hängt 
wsammen, daß man •S:ich, gemäß de:m Ideal reiner Diatonik, auf die Einprä,gung 
der „ hannoni.schen" T onverhäl tn isse beschränkte 22. 

So ist die m~ttelalterliche Solmi•sati-on nicht der konforme Ausdruck des hepta­
tonischen SystemtS, sondern eine zusätzliche Ordnung, di'e diese,s als Grund­
system voriaussietzt und ihm nicht wi,derspricht, aber andere Aspekte hervorhebt. 
Die Reihe der einander überschneidenden Hex,achorde ist als e ine rheoreüsch 
sekundäre, ,doch pädagogisch primäre Ordnung über d1ie Reihe der Oktaven gelegt. 
Sie steht „zwischen" dieser Gesamttonleiter und den Modi. Die Solmisation be­
zeichnet weder unmittdbar die Oktav-Äquivalenz und andere Eigensch•aiften der 
Gesamttonleiter noch das, was einen Modus ausmacht, wie den Sitz der Finalis, 
sondern •stellt die 1gegenüber den Modi neutrale Ordnung der „harmonischen" 
Sechston-Reihen hemus. Am einzdnen Ton trifft der Name dementsprechenid nicht 
eigentlich d,en Toncharakter, der ihm aus der Stellung im siebenstufigen Sy,stem 

21 GS II. 46. 
22 Dazu vgl. Guido über die sechs ausschließlich zulässigen Arten der Tonverbindung: . 11011 aliter qua lff his 
sex lffodls voces iu11ctae co11corda11t vel lffove11tur (GS II, 47a; s. auch Oesch, S. 85) . 
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erwächst, noch seinen Stellenwert im M,odus, sondern die „proprietas", die ihm 
durch seinen Platz im Hexachord und in des,sen ReihenfoLge von mehreren Ganztönen 
und einem Halbton zukommt. Ein tieferes und ein höheres „mi" sind dn die-sem 
Sinne gleichgeliagert oder ähnlich, nicht - wie a und a' - ,,identisch" 23• 

Vergleichen wir auf Grund .dieser Analyse die mittelalterliche mit den uns be­
kannten orientalischen Solmisationen, ,so zeigt •s,ich ein weiter Abstand; sie hat nur 
weni1g mit ihnen gemeinsam. Ähnliich i,st sie dagegen der „griechischen Solmi­
sation" 24. Auch in dieser ·steht ,di,e gesangstechnische Bedeutung im Vordergrund 25 . 

Auch ,sie gebraucht planmäßig mehrere Vokiale. Ferner ist sie glcichf.aUs eine zu­
sätzHche Ordnuing, •die man neben ,den Tonbuchstaben verwendet. Der Halbton 
wird stets durch di,eseliben Silben bezeicl-met, durch ta te, w:ie im Mittela,lter durch 
mi fta. Das Modell Jst ein Tetrachord, das man auf mehrere Strecken der Leiter 
versetzt. 
Diese Verwandtschaft ;in mehreren Ei-genschaften deutet dariauf, daß die mittel­
alterlich•e Solmi1satiion •genetisch mit ,der grieclüschen zusammenhängt. Das Hexa­
chord •erscheint wie eine Erweiterung des Tetrachor,des. Die Möglichkeit geschicht­
licher Brück,en zwischen beiden ist gegeben; da.s zeigt ,sich ,angesichts des mannig­
falHg,en Nachlebens der Antike in der Mlllsiklehre und besonders ian der Verwandt­
schaft zwitschen „ te ta te to und NoEANe" 26• Femer dür1ftien jene Traditionen 
von Bedeutung geweisen •sein, die •in der Musica enchiriadis ans Licht treten 27• Doch 
mögen ,diese Verbindungen nicht etwa als die einzigen Wurze1n .der mittelalterlichen 
Solmisation aufgefaßt werden; mehrere Faktoren werden be.i dhrer Entstehung zu­
sammengewirkt haben 28• 

Welchen Anteil hatte dabei Guido, ,,inrwd,eweit" hat er die mittela'lterliche Sol­
mi.sation begründet? Gegen ,di.e Ansicht, die eigent1iche Begründung sej erist nach 
ihm erfol,gt, ,sprechen mehrere Überlegungen. Der Briief „de ignoto cantu" gibt das 
System zwar nicht in voUer Ent~altiung, ,aber in einigen konstitutiven Zügen; zudem 
braucht Guid,os knappe Dar,stellung rucht ,schon alles 7JU enthalten, wias er tat•sächldch 
darüber gelehrt hat. Sodann nennt er sein V,erf.ahren eine göttHche Eingebung 
(,,nuper nobis a Deo datum" 29); er hält es für einen Einfall, der ihm unlängst wie 
eine plötzlid1e Inspiration zut,eil wurde, für eine wichtige, ,der Gna,de Gottes zu 
verdankende Neuerung; es muß ihm eine wesentl.iche Idee aufgeblitzt sein. Wenn 
nun diese noch nicht ,die konstitutive Idee der eigentlichen Solmisation wiar, dann 
bliebe nicht viel mehr als die Einführung der Tonsilben und die pädagogische Ver­
wendung des Hymnus übdg; geria-de in dieser Hinsicht aber ist Guid.os Anteil 
proiblematisch. Denn ,die Melodie mit dem sech,sstuHgen Aufstie.g der Z.edlen­
anfänge 30 ist doch offenbar nicht unbewußt ·so gestaltet, ,sondern 1bewußt als Dar-

23 vgl. Lange, S. H7. 
24 Ober diese s. Ch. E. Ruelle, La solmisat/011 diez /es a11cie11s Grecs, SJMG IX, 1907--08, S. 512- 530; 
F. Ring, Zur altgriediisdie11 Soln1isatio11, AfMf III, 193 8, S. 193- 208; Handschin. Der Toncharakter, S. 342 ff. 
25 vgl. J. Wolf. Ha11dbudi der Notatio11sku11de I, Leipzig 1913. S. 27. Ihr Vergleich mit den vier Elementen 
bei Aristides Quintilianus (s. Ruelle, a. a. 0., S. 516) mutet als nachträgliche Spekulation an. 
2n s . H. Riemann, ZIMG XIV, 1912- 13, S. 273-277. 
27 vgl. Handschin, Der To11diarakter, S. 316 ff. 
28 Dazu s . Handschin (ebenda, S. 332- 339) über verschiedene Grundlagen und Einwirkungen. Auf eine der 
Wurzeln weist wohl die von Johannes Scotus und Hermannus Contractus ausgesprochene Anschauung über die 
Sechszahl als Grundlage der Harmonie (s. ebenda, S. 161 u. 334). 
20 GS II. Hb. 
30 vgl. Oesch, S. 66 u. 69; Lange, S. 555 f. 
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stellung der sechs Tonsilben -angelegt worden; sie war von vornherein als künst­
liche Merkweise gemeint. Damit ,aber hat ja bereits der Urheber di,eser Melodie 
da,s Verfahren mit den ,sechs Tonsilben und ihrer Einprägung durch eine Merkwe-ise 
geschaiffen od,er ,angewandt, und 6alls dieser Urheber nicht Guido selbst ist, worin 
besteht dann -dessen produktiver Anteil? Wie kann Guido am Hymnus und seiner 
Weise -die päd,a,gogi·sch,e Auswertbai:ikeit als erster „entdeckt" hiaben? Zudem haben 
wohl ,a·uch die Ver6as.ser ,der anderen Solmisationslieder (z. B. ,, Tu solus fortis" 31) 

den Hymnus „ U t queant laxis" in solchem Sinne au6gefoßt, wire wir noch seihen 
werden. 
Wozu sollte ferner Gui.do die Sechstongruppe -der von ihm so stark festgehafoenen 
Heptatonik hinzugefügt haben, wenn ihm nicht bereits die Idee der eigentlichen 
Solmisation im Kern vorgeschwebt hätte? Aus seinem Festhalten ,an der Hepta­
tonik aber zu schließen, in ,seiner Lehre sei kein Platz für clie Solmisatfon, würde 
einen W~derspruch zwischen beiden Ordnungen voraussetzen, der nicht besteht. 
Sollte also nicht doch die Beigrün,dung der mittelalterlichen Solmisiation als produk­
tive Fortentwickhmg aus älteren Wurzeln Gu.iido von Arezzo und erst der weitere 
Ausbau -den Späteren zu verdanken sein? 

3. Der Hymnus „Ut queant Iaxis" und d i e Frage nach der 
Herkunft seiner Ton ·sHben 

Die manchmal •geäußerte Vermutung, Guido könnte auch jenen Hymnus, d,er dde 
Tonsi:lben ut bi•s la enthält, •gedichtet oder veranlaßt haben 32, geht fehl, denn der 
Hymnus i1st schon zweii J.ahrhunderte früher belegt 33• Ob er von Pa!Ulus Diaconus 
herrührt, dem berühmten langobardischen Historiker, Dichter und Grammatiker, 
der Mönch im Klo1ster Monte Cas19ino war 34 und einige Jahre am Hofe Karls 
de.s Großen wirkt,e, ,das steht Illicht fest 35 ; sicherlich aber ,stiammt er au1s dem 8. Jahr­
hundert, ,dem Zeiva-lter d.er •kaTol,ingischen Renai·ssance. Doch ist mit der Möglii.ch­
keit zu rechnen, daß er an noch Älteres anknüpft ; es könnte etwa diie Eingangs­
strophe oder ,deren Vorlage älter sein als der Hymnus im ganzen 36• 

Von der zweiten Stro'Phe an rühmt dieser das wunderbare Leben und Wirken 
Johannes des Täufers ; die Eingangsstrophe aber ruft :ihn an, -die Schuld des sündigen 
Mundes ( ,, polluti labii reatum") ~u lösen, damit die Dienenden die Wunder sciner 
Taten zu besiingen vermögen. Sie 1:St ·ein Gebet nicht um Fürbitte bei Gott, sondern 
um unmittelbares Eingreäfen und spricht -den Heirligen wie ein mächtiiges Numen 
an, welches Heil und Wunder zu wirken vermag. Demgemäß lautet die dritte 
Strophe so, als habe Johannes selbs·t seinem Va-ter die Stimme wfoderher1gestellt: 
,, Reformasti, genitus, peremptae organa vocis". Der Vater, der Priester Zacharias, 

31 Wien Nat.-Bi bl. Hs. 2502 fol. 27r , geschrieben um 1000 ; s. Oesch, S. 68 . 
32 Lange, S . 546 f.; Sd1ünemann, S. 48, u . a. 
33 Oesch , S. 66. 
34 Ober seine dor tige Wirksamke it und übe rragende Bedeutun g s. Tommaso Lecci sotti. Mo11te Ca ssi110. Se i11 
Lebett irnd seine Ausbreirnng, deutsch von H. R. Balmer-Ba silius, Ba sel, 1949, S. 134 u . ö. 
35 In de r Ausgabe von K. Ne ff , Die Gedi c:ute des Paulus Diaco1111s, Miinchen 1908 (Quellen u . Untersuchungen 
zur lateini schen Philologie des Mittelalters 111/4) ist der Hymnus n icht erwähnt. 
36 M . Sori ano Fuertes beha up tete ohne Q uellenangabe, der Hymnus sei schon Anfang des 5. Jahrhunderts 
entsta nden (Lan i:e , S. 553). Sollte etwas Wahres da ra n sein , so könnte es sich auf eine solche Vorlage beziehen. 
- Eine sprachlich-metri sche Ana lyse wä re von Be lan ir ; z. B. enthalten nur die ers ten drei von dreizehn Stro­
phen regelmäßig Assonanzen in den beiden e rsten Z ei lenpaaren . 
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war mit Stummheit gestraft worden, weil er dem Erzengel ·Gabriiel dde Verkündi­
gung, er wer-de einen Soihn ,beikommen, nicht ,gegl,auibt hatte (Lukas 1, 19-20). 

Als nun d,er Sohn zur Welt kam und einen Namen erhalten sollte, schrieb Zacha­
rias auf eiine Tia.fel: ,,Johannes ist sein Name"; da ward sein Mund auf.getan 
(Lukas 1, 62-64). Besonder-s aus dies-er Beziehung des Hedligen :rur Wiederher­
stellung der Stiimme ist wohl zu ver,stehen, warum man ihn so wde in der Eingangs­
strophe unseres Hymnus anrief und rihm solche Kraft zutraute. Doch kommt dazu 
das Bild vom Täufer und vom Rufer in der Wüste, und mit diesem Bilde könnten 
sich alte Mythen verbunden und biis ins Mittelalter fortgelebt haben 37• Auch 
hat vermutlich sein vok,alreicher Name, der in der übl,ichen SchreJbung loannes 
aus ·siehen Buchstalben besteht und an den des baibyloni•schen Waisser- un:d Sänger­
gottes Oannes anklingt 38, im Bannkreis gnostischer und verwandter Denkformen 
mi tgespi·el t. 
Di,e Eingangsistrophe des Hymnus enthält nun bereits die ,sech,s Silben der mittel­
alterUchen Solmisation. Sind diese er,st nachträglich aus dem Text her.ausgegriffen 
und m1 TonsHben erhoben worden, oder hatten ,sie sch,on vorher selbständige Be­
deutung, seii es als Tonsilben, sei es in einem ,anderen Sinn? Edniiges spricht für 
ihre Priorität. Sie sind aus den fünf Vokalen (u e i a o) und sechs Konsonanten 
(t r m f s 1) zusammengesetzt; ·so enthalten sie die Laute, auf die es in der sprach­
lochen Stimmbildung ankommt: alle Vokale der lateinischen Sprache und eine 
passende Auswahl der Konsonanten. Diese Zusammenstellung erscheint eher plan­
mäßig als zmfällig. 
Sodann würde ein akrosyUabi,sches Lied, das die Reihe .der Vokale und Tonsilben 
sinnfällig als Gesamthcit präsentierte, dem Zeitgei,st entsprechen; es wäre edn 
Sedtenstück zur alphabeN,schen Akrostichis, -dde Jn Spätantike, Byz,anz und frühem 
Mittelalter sehr beliebt war. Diese diente nicht nur für Merksprüche, sondern 
wichtiger waren -dabei „ der Nimbus der Alphabetreil-te", <las Zwlingende im Ablauf 
eines solchen Gedichtes, der „Eindruck der erschöpfenden Vollständigkeit" 39• Auch 

37 Ohne Beleg vermerkt Oesch, daß er als „Sdrntzpatro11 der Sii11ger" galt (64); nach dem Hemdwörterbuch des 
deutsche11 Aberglaubens IV 705 f. wurde er bei Heiserkeit angerufen. Durandus (Rationale divi11oru111 off iciorum 
librl VII): ,.Paulus hystorlographus Romane ecclesle dyaco,ms Cassinensls monachus q11adam die vellet pascha­
lem cereum co11secrare, rauce facte sunt fauces eius, cu1+1 prius vocales esse11t. Ut ergo vox sibi restitueretur, 
composuit in ho11ore S. ]ohanHi hymnum Ut quea11t laxis". Vgl. dazu L. Bethmann, Paulus Diaco11us - Leben 
u11d Schriften (Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde X, 1851, S. 247-334). 
38 Haben im Bilde Johannes ' des Täufers unter den Sängern Mythen babylonischer Herkunft nachgewirkt? Der 
babylonische Gott Oannes oder Ea, Vater des Marduk, von Gestalt halb Mensch, halb Fisch, brachte aus der 
Tiefe des Wassers die Kenntnis der Schrift, der Weisheit, der Künste (A. Jeremias, Ha11dbuch der altorie11-
talischen Geisteskultur, Leipzig 1913, S. 17); dieser Wassergott, ,.dessen Namen wir in dem des Wasser­
ma1111s u11d Täufers ' lwdvvqc; durch deH S01111e11buchstaben 1 erweitert wieder/i11de11, war . .. der Urheber 
aller Regelmäßigkeit u11d Gesetzmäßigkeit Im U11iversum, der Begrü11der der Heilku11de, der Verfasser der 
erste11 Gesetzbücher, u11d vor alleu Di11ge11 der Er{i11der der Schrift- u11d ZahlzeicheH, der ,heiligw Zeiche11', 
dere11 Urbilder IH de11 ewlge11 Sterne11 am Himmel g/ii11ze11" (P. Friesenhan, He//e11istische Wortzahle11111ystik im 
Neuen Testament, Leipzig-Berlin 193S, S. 70 u. 213). Sein Name wurde mit den Zeichen für „Sänger" und 
.Harfe" gesd1rieben (Encyc/opedia of Religion a11d Ethics 1, Edinburgh 1908, S. 14a). Es heißt von ihm: 
,. .. . Wasser der Besd1wörung tat er dir In den Mund, dei11e11 Mu11d ö(f11ete er durch Beschwöru11gsku11st ... " 
(Ausführliches Lexlko11 der griechischen u. römische11 Mythologie, hrsg. v. W. H. Roscher, Jil/1. Leipzig 1897-
1902, Sp. 584). Vgl. auch G. Furlani. Baby/011/en u11d Assyrle11 (Historia Mu11dl II, München 1953, S. 278) und 
W. Danckert, Wese11 1.rnd Ursprsmg der To11welt Im Myt/10s (AfMw XII, 1955, S. 107); s. ferner A. Jeremias, 
Babylo11isches im Ne,ie11 Testament, Leipzig 1905, über Verwandtschaft der Johannes-Taufe mit babylonischem 
Wasserritus sowie Heilung durch siebenmaliges Untertauchen im Jordan (74, Anm. 1 u. 3). 
39 F. Dornseiff, Das A/pl1abet iH Mystik 11nd Magie, Leipzig- Berlin 211925, S. 146 ff. Ein Beispiel für viele 
ist .A solis ortus cardi11e", der .Paean alphabeticus de Christo", .totam vitam Christi conti11e11s" ( A11a/ecta 
Hymnica 50, S. 58 ff.). 
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PaU'lus Diaconus hat, wie andere Dichter des karolingischen Krds·es, ABC-Akro­
sticha gestaltet, •so ein ·grammatisches Lehrg,edicht, in dem er die Perfektformen 
der Konjugation aufzählt 40• 

Ferner würde bewußte Reihuilig aller Vokale oder Tonsilben zum Sinn jener An­
m~ung Johannes' des Täufers p,aissen. Und schließlich ist wichüg, daß d,ie Vers­
anfänge der Strophe von mehreren Seiten und wohl schon vor Guido a1s Tonsilben 
aufgefaßt worden 1sind. Verigleicht man die Solmisationsstrophen des Zeitalters mit 
n Ut quea11t laxis", dann gewinnt man den Eindruck, daß ,sie an diese Musterstrophe 
anschließen und sie ·verbessern wollen, und zwar sowohl dnhaltlich wiie hinsichtlich 
der Tonsilben. Inhaltlich mußte jene unmittelbare Hinwendung zu Johannes 
statt zu Gott manchem mißfallen, ,so wie sie später verbessernde Umdichtungen 
hervor.gerufen hat, z.B. des Urbanus Rhegius nHym11us ,Ut quea11t laxis' eme11- } 
datus" (1532) 41 : 

Ut quea11t laxis resonare fibris 
»tira baptistae famuli precamur, 
solve pollutis labiis reatum, 
tu deus alme. 

Desgleichen wird di,e anstößige Stelle ,in Strophe 3 nun auf Gott bezogen: ,,sed 
reformasti, deus, huic peremptae orga11a vocis". Ähnlich s.ind auch die drei folgen­
den mittel.alterLichen Solmisiationsstrophen wohl als Reaktionen auf „Ut queant 
laxis" aufzufas·sen 42 : 

I. Tu solus fortis rex domitor mortis 
mi dux et rector fo11s cordis refector 
sol beatorum laus vera cu11ctorum 
Christe sanctorum. 

II. Ante solem et lunam Me/chisedek sacer 
catholicaque plebs, ge11tes laetentur 
misericors Deus. Lux est vera Kristus 
protegat omnes. 

III. Trinum et unum pro nobis u1iseris 
Deum precamur; nos puris mentibus 
te obsecramur, ad preces intende 
Domine nostros. 

Jede von ihnen hält sich ,an die s1apphiische Strophenform aus sieben Halbversen, 
obwohl ,di,ese zum Akrostiichon von nur 1siechs Silben ungeei,gnet ist. I bringt Reime 
statt der Ass,onanzen, II und III meiden beides. Alle wenden sich statt an Johannes 
an Chnistus, an Gott. I bewahrt die Tonsilben. ändert aber „ut" in „tu", ,.fa" in 

40 K. Neff, a. a. 0 ., S. 74 ff. 
41 Ph. Wackemagel, Das deutsdu Kird1e11lled I. Leipzig 1864, Nr. 458. Als .Parodie" schließt auch der Johan­
neshymnus des J. Cammermeister (1568) an die Strophe an, ohne aber die Solmisations-Silben zu bewahren 
(ebenda Nr. 571). 
42 Zu I vgl. Anm. 31; II: Monte Cassino Cod. 318 (Oesch, S. 68); III : Roma Bibi. Vallicelliana Cod. B. 81 
(um 1200) u. andere Hss. (A. de Ja Fage, Essais de dlpltterograpltie lftuslcale, Paris 1864, S. 87, 90 f., 397; 
Oesch, S. 67). 
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,,fo11s", ,,la" in „laus"; II und III dagegen ersetzen siie durch ganz andere. II ver­
wendet dabei alle Vokale mit W,iederholung des :i, während III Anfänge der grie­
chi:schen Orid:nungiszaib.Jen .für die .M,odi (Protos, Deuterosusf.) iails Tonnamen wählt. 
Zusammengefaßt, ·sprechen die A·rgumente dafür, daß die Tonsiilben ut bi.s la älter 
sioo als d,er Hymnus. Daß Paulus Di.aconus und andere Dicht,er der kiarolingi•schen 
Rena,iss.anc,e 1allenthalben ,aus ,alten ·sch1iiiftlichen und mündLichen Trad.iitiionen ge­
schöpft haben, mag mit ins Gewicht fallen. Den Beweis aber ikönnten nur ältere 
Zeugni,s,se liefern. Sucht man nach solch·en, so wir,d man d.i•e ·Möglichkeit berück­
sichtiigen, daß die sprachliche Seite ,der Solmisation andere Wurzeln haben könnte 
aLs die tonltich·e. Besonders ,führt die Strophenform des Johannes-Carmens mtit iihren 
sieben Hal1bzeilen auf die Frage, ,ob ·die Silben nicht aus einer verschollenen sieben­
silbigen Solrni1sation stammen. Wenn tiatsächHch ein Siilben-Akroistichon vorlieigen 
sollte, müßte dann nicht, gemäß dem üblich,en Bau von A:krostich,a, der letzte 
Ahschnitt einbegriHen 1seiin? Da,s wäre die siebente Zeile, ,,Sa11cte Joa1111es", mit der 
SHbe „sa". Auch die ,später eingeführte Silbe „si" ist j,a offenbar dh,ser Zeile 
entnommen. 
Die SHbe „so!" legt die Fr,age nahe, ob siich ,die Silben ur-sprüniglich auf die sieben 
Planeten bezogen, in ,die ,das alte Weltbild Sonne und Mond ei.nbegriiff. In der 
obilgen Solmirsationsstrophe I .bedeutet „so/" Sonne, 1t1nd II beginnt, vielleicht apolo­
geti·sch: ,, Vor S01111e ui-td Mo11d ... Das wal1re Lidtt Cl1ristus". In der Spätantike 
wurde fast das ganze Da·sein mit Sternen:glauben durchsetzt, und seit dem ersten 
Jahrhundert vor Chnistus ·g:ab man in Rom den Wochenta•gen jene Planeten- und 
Götternamen, d1ie SI.ich ,g,egen christliche Widerstände bis heute behauptet haben. 
Man denke auch an das von Handschin besprochene Gedicht „Naturalis co11cordia 
vocum cum pla11etis", wo in einem Vers die sieben Leitertöne den Anfangs­
buchsuaben der .sieben PJ.anetennamen zugeordnet werden (d-c': Luna- Saturn) 43 ; 

und damit vergleiche man jene Entsprechung,en von Tonstufen 'ZU Vok•alen und 
Planeten, ,die von Ruelle zwar maßlos überschätzt, von ,seinen Gegnern aber ver­
mutlich zu sehr bagatellisiert worden SI.incl 44• Nehmen wiir nun an, daß d,i.e Reihe 
.d,er Tonsi1ben in der Spätannike abwärts ging, so wür:de si,e mit la ( = lu11a?) be­
ginnen. Ist <liieses la = a, dann müßte einen Halbton :unter ut = c noch ein 
H = sa ( turnus) .stehen 45 ; hat sich diese SHbe etwa in jenem sa( 11cte) des Hymnus 
erhaJ.ren? Also spekuHerend, könnte man auch über die üb.rügen Silben Vermutun­
gen anstellen. Doch Jm ganzen .ilst der Befund bisher negativ. In der umfassenden 
HabiLitationsschrift Anton Scherers, Gestin111amen bei de11 i11dogerma11isdten Völ­
l1ern (Heidelberg 19 5 3), habe ,ich keine Namen ,gefunden, aLs deren Anfänge oder 

43 J. Handschin, Ei11 mittdalterl id1er Beitrag zur Lehre vo11 der Sphäre11ham1011ie, ZfMw IX. 1926- 27, beson­
ders S. 208 Nad1trag 4. Merkwürdig sind auch die arabischen Planetennamen bei Odo, GS 1, 248 ff. (s. 0. J. 
Gombosi, AMI XII, 1940, S. 25; Oesch, S. 106 f.). Ober Planeten, Vokale und Töne s. ferner Handschin, Der 
To11dtarakter, S. 13 f., 71 u. ö.; E. M. von Hornbostel. Tonart und Et/10s (Festschrift J. Wolf, Berlin 1929, 
S. 76); Domsei ff, a. a. 0., S. 12; H. Diels, Elementum, Leipzig 1899, S. 44, u. v. a. 
44 Ch.-E. Ruelle, Le drnnt g11ostico-magique des sept voyel/es grecq11cs (Congres International d ' Histoire de Ja 
Musique, Paris 1900, S. 15- 27. Auf S. 18 die These Barthelemys : .Les sept voyelles etaie11t d1a11tees .. . 
Des hym11es e11 I' ho1111eur des planetes"); dazu J. Wolf, Ha11dbudt der Notationsku11de I 26; A. Dicterich, 
Abraxas, Leipzig 1891, S. 42 f.; Domsei ff, S. 47 u. 82 ff.; Kl. Wachsmann, Untersudt1111ge11 zum vorgregoriani­
sdte11 Gesang, Regensburg 1935, S. 24-34. 
45 Dazu vgl. die antike Vorstellung vom Halbtonabstand zwischen Jupiter und Saturn; s. Martianus Capella, 
De 11uptiis philologiae et mercurll II, § 194; C. Plinius secundus, nat. hist. lib. II, 22; Handschin, Der Ton­
charakter, S. 321. 
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Abkürzungen man 1die Solmisatiionssilben außer sol überz,eugend deuten könnte. 
Einige Entsprechungen sind gar zu vage und passen a,ußerdem nicht zu den üblichen 
Reihenfolgen der Planeten 46• 

Eine zweiite Möglichkeit wäre die Herkunft aus dem Alphaibet, etwa aus gemein­
semitischen Buchstabennamen 47 ,in latintsierter Form. Da hier mit rückläufager 
Lesung zu rechnen ist, könnte man den ersten und letizten Buchsta•ben al ( epl-t) 
und tau 48 mit den entsprechenden Tonsilben Ja :und ut vergleich·en; kapl-t , das nach 
F. Hommel der Venus zugeordnet wurde 49, entspräche fa . Oder man beginnt mit 
der zweiten Hälfte des ABC, mit LMN (nach dem häufigen Brauch, von dem wohl 
das Wort El-em-ente herkommt): lamedh (lambda) ... mem (m y) . . . resch. Aber 
die Entsprechungen .s,ind nicht voUständiig und verlieren dadurch an Wert, daß ja 
das Alphabet alle Buchstaben enthält, ,die in d en Tonsilben auftreten können. 
Sie folgen ferner nicht der Reihenfolge des Alphabets und lassen kein Prinzip der 
Übertragung erkennen. 
Wenn nach diesen bei1den negativen Ergebnis-sen die Tonsilben im ganzen weder 
von PI.aneten noch von B-uchstabennamen h erkommen, dann bleibt kaum eine an­
dere Lösung übcig, als ,daß sie ei·gens für Gesang und Ges.angislehre geschaffen 
wurden, mögen auch in einigen Fällen, wie bei sol, andere Faktoren mitgewirkt 
haben. Dafür spricht besonders die planmäßige Verwendung aller Vokale und die 
passende Auswahl von Konsonanten mit Bevorzugung von Halbvokalen. Diese 
Bildung von Tonnamen, die, gemäß ,den beiden Seiten jede r Solmisation, sowohl 
Tonstufen ,als Sprachlaute einprägen ·sollen, kann sich an eine alte Tradition an­
geschlos•sen haben. 
Daß eine Tradition über mehrere Wa ndlungen bis zur indischen Silbenreihe Z'Urück­
reicht, wäre angesichts der Anklänge von mi f a an ma pa und v:ielleicht auch von 
re an ri (und sa an sa?) denkbar. Bead1tlicher iaber i st, daß in China und Bali, wie 
im Mütelalter, planmäßig alle Vokale in der Tonnamenreihe vereint wenden, in 
Bali mit gleich•bleibenden Konsonanten und Wiederholungen von zwei Vokalen: 
di11g-dong-da11g-de11g-du11g-da11g-do11g 50 . In Bali findet sich auch das aus dem 
Mi ttel,ail ter bekannte V erfahren, Textsilben auf die Töne ru s ingen, die in den 
Tonsilben denselben Vokal hatten (z.B. ma du a,uf dang dung) 5 1. M,it gemeinsamen 
Wurzeln im gr,iechischen oder orientalischen Afoertum ist zu r·echnen. Aus der 
g11i,ed1ischen Antike sind Silbenreihen bezeugt, die gleichfalls alle Vokale umfassen, 
z. B. seit dem vierten Jahrhundert vor Christus: ba11-be11-be-11-bi11-bo11-by11-bo11 52 . 

46 Zur Reihenfol ge s . M. P. Nilsson. Gesdiidtte der griedtischen Religion II, München 1950 (Handbücher der 
klass ischen Altertumswissenscha ften V. 2. 2), S. 2~9. 
47 H. Jensen, Die Schrift In Vergangenheit und Gegenwart , Glückstadt- Hamburg o. J. S. 2H ff. 
48 A . Frh. v. Thimus, Die harn1onikale Symbolik des A ltertums I. Köln 1 86 8, S. 345; II. 1 876, S. 105 , 256, 
319 u. a. 
49 F. Hommel. Ethnologie 11 . Geographie des alten Orients , München 1926 (Handbuch d. klassischen Altertums­
wissenschaft III. 1 , 1), S. 99 ff. ; derselbe, Die Anordnung unseres A lphabets (Archiv f. Schriftkunde 1. 1914-
1918, s. 47 ff.) 
50 E. Schlager in MGG I 1112, A rtikel Ball .. 
51 ebenda (s. a. Oesch, S. 67) sowie Guido, Mi crologus cap. XVII (GS II. 19-21) ; H. W eiking, Guidos ,Mi­
crologus de disciplina artis ,nusicae' u. seiHe Quellen, eine Studie zur Mu sihgesdtidt te des Friihmittelalters, 
Emsdetten 1930 , S. 61; s. auch A. Schering, Gesdi ich rl idres zur ,Ars iHveniendi' in der Musik, Jb. Peters 1925, 
S. 27: .G11ido spri&rt hiervon als von einem ,arg1rn1entum /.ia ctenus i111mditum' . De1111och s&reiHt mir elfte 
uralte Ob101g dahinter zu steche11 .. . Das GeheiHorisvolle , audt woltl Si11nige, das dari11 liegt, daß jeder T ext 
kraft seines Vokalismus oder a11derer zufälli ger Berührungen 111i t den T o11namen seine eingeborene Melodie in 
s ich trägt, hat auch spätere Jaltrlrnnderte Immer wieder angezogen" . 
52 s. H. - 1. Ma rrou , Histoi re de /' Educat ion dans /' Antiquite, Paris [1948), S. 212. 

2 MF 



274 Walter Wiora : Zur mittelalterlichen Solmis:ition 

An icHe gtriechischen Tonsilben te ta t~ tÜ erinnert das etruskiische Sy 11.abar bi ba 
bu be - gi ga gu ge usf. 53• 

Solche Silbemeihen hatten jn Schrule, Spiel und Zauber verschiedenen Sinn. Wahr­
scheinlich wu11den sie auch im Gesang reichlich verwendet, und zwar meist, ohne 
best,immte Tonstufen ~u bezeichnen. Sie konnten zum Solfeg1gieren dienen, w,ie 
auch für Intonationen und Memor,ierformeln (z. B. Noeane). Ihre Zuordnung zu 
festen Tonstufen erhob is.ie ru Tonsiilben. 
Tiefore Bedeut,unig konnte dabei ,beteiligt serin: Vo·kale und S.ilben mochten an Welt­
ge:halte mahnen 54, Silben von magiisch-mystischem Gehalt werden eingeflossen 
sein, und mancher Hinter,s.inn wuride nachträglich hineingeheimni1st 55• Die geistige 
Heimat der .Solmisation aber war doch wohl der Lebenskreis praktischen Singens 
und Unterrichtens. Neben esoteri·schen Traditionen, wie denen der Gnostiker, haben 
•sid:t auch praktisch-nüchternere fortgepflanzt. Sie haben den Chorodida1Skalo-s, der 
den Gesang für die vielen Feste und Zeremonien der Antik,e vorzubereiten hatte 56, 

mit dem cantor und Chormeister im Zeitalter Guido,s verbunden. 

Ein Musikalieninventar aus dem Jahre 1661 
im Katalog von St. Urban 

V O N W I L HE L M JE R GER, FR E I B U R G / S C HWE I Z 

Wie bereits in meinem Aufsatz Die Musikpßege in der ehemaligen Zisterzienser­
abtei St. Urban 1 ausgeführt wurde, war man in diesem Klo·ster stets zeitaufgeschlo-s­
sen und um die Ansd:taffung der neuesten Werke bemüht. Das gilt besonders für 
das Musik a J.i e n in v e n t a r, das im Katalog 2 v,om Jahre 1661, dem ersten all­
gemeinen Katalog, den wir von St. Urban besitzen, unter Tit. XVIII aufgeführt ist 
und das auch Werke verzeichnet, die der Bibliographie bisher unbekannt geblieben 
sind. In d.em über 6000 ,Bände zählenden, reichha:lt-igen Katalog ist der Werk­
bestand in 18 Fächer .aufgegliedert . .Das Katalogisierungsverfahren entspricht der 
vielfach vor 1700 geübten Praxi1s. In alphabetischer Reihenfolge sind zuerst Vor-

53 s. Domseiff. S. 158 . 
54 s . z . B. die Lautsymbolik des 1 und r bei Platon, Kratylos, 107 u. 121. sowie des 11d und Ta bei Bachofen 
IV 404, 419, 423, 428 . 
55 s . besonders Dornseiff, S. 35 ff., 67 ff., 155 ff. u. ö. (0110H1ata aseHla, vokalische epihlesels, Silbenreihen als 
Zauberformeln zur Heilung von Krankheiten u . a .). 
50 Vgl. Marrou, a . a . 0 . S. 193 . 
1 In : Musikforschung, VII . Jahrgang 1954, S. 386 ff . 
2 Der in Schweinsleder gebundene Katalog (17 x 20,5 cm, Sign. Pp. Msc. 11 , ZB Luzern) umfaßt 792 Papier­
blätter, von denen 605 paginiert sind. Einzi ger Schmuck ist das dem Titelblatt nachgesetzte farbi ge Wappen 
des regierenden Abtes Edmund Scnnider von Mellingen. Das Necrologium von St. Urban vermerkt unter dem 
2 . Februar 1677: .R'Hls. Ds. EdH11otdus Sdrnider, e Melli11ga , 38 Abbas d . 11 . & per 2 8 ai-111os Vica ri11s Ge11e­
ralis, qui Mo,rnsterium '1oc 37 ai-rnis rnmma mm la11de rexit . Ext itit discipli11ae regularis perveut lsslmus pro­
gu11ator, imH1u11itat11mque S. Ordi11/s DefeHSO accerr imus ; mu11erl s110 t11 11deut L11ce1/ae i110Horatus quoque 
est, duHf iHtricatisslHfo 11egotlo feliceHf coro11idem lmposuit, pro quo im1Hortale111 inter Superos, uti spera1Hus. 
coroHaHf i111 Deus /arg itur, aetat . 71. ob. 1677. • 
Der Schreiber des von einer einzigen Hand stammenden Katalogs war nicht zu ermitteln . 
Vgl. auch A . Weber: Beiträge zur Geschiente und Bedeutung der Bibliothek von St. Urban, o. 0 . u . J. 




